Veihnachten. &- 


Weihnachtszeit, du wunderbare, Weihnachtsſegen, der fo milde 

0 Heilige und ſternenklare, Nach der Gottheit Ebenbilde 

O du ſel'ge Freudenzeit! Alle Herzen regt und rührt 
Welch ein fröhlich drängend Eilen, Und zu helfendem Erbarmen“ 
Liebesgaben auszuteilen, — In das niedre Haus des Armen 
Alle Herzen warm und weit! Still den reichern Bruder führt! 
Weihnachtsdüfte, die ihr leiſe Weihnachtsfreude, himmliſch reiche 


Nach vertrauter lieber Weiſe 

Süß und lind das Haus durchdringt, 
Und die ihr mit einem Schlage 
Sel'ge holde Kindheitstage 


Gottentſtammte, engelgleiche, 
Komm herab in unfer Leid, 
Bring’ uns ſehnſuchtsvollen Kindern, 


Bring' uns armen müden Sündern 


Mächtig vor die Seele bringt! Deine ganze Seligkeit! 
Weihnachtsklänge, holde Lieder Jaubelnd fingen Engelchöore: 
Steigen auf zum Himmel wieder „Gott dem höchſten Herrn ſei Ehre, 
Mit der alten hehren Macht; Friede in der Welt und Seit, 

Don der Roſe, die entſprungen, Und den Menſchen allen, allen 
Wird es immer neu geſungen Ein beglücktes Wohlgefallen 


Jetzt und einſt in Ewigkeit!“ 


N. Pfannſchmidt⸗Veutner. 


In der ſtillen heil'gen Nacht! 


Veihnachtsglocken. 


Novelette von M. Schöttler. 


eighnachten war's wieder einmal 
geworden, langſam ſenkte ſich 
tz die Dämmerung des heiligen 
Abends hernieder. 
Und noch waren ſo viele, viele mit ihren 
Feſtvorbereitungen nicht fertig und eilten 
nun mit doppelter Geſchäftigkeit durch die 
Straßen. Ach, keiner hatte Zeit, auf die in 
einer Hausthürecke lehnende, vor Kälte be⸗ 
bende Geſtalt des kleinen Knaben zu achten, 
der mit klappernden Zähnen ſeinen ſelbſt⸗ 
gefertigten, ärmlichen Chriſtbaumſchmuck 
feilbot. 5 
Es war ja eigentlich auch nur eine Bette⸗ 
lei, und Bettler ſind meiſt ſo unbequem. So 
ungefähr dachte wohl auch der Herr, der eben 
durch die Thür ins Haus treten wollte. Ein 
wenig widerwillig zog er die Hand aus der 
warmen Ueberziehertaſche und warf ein 
Zehnpfennigſtück in das Körbchen des kleinen 
Bittenden. Dann eilte er mit ſchnellen 
Schritten ein paar Stufen hinauf und trat 
in ſein Zimmer. Aber ſogleich legte ein 
Schatten ſich über ſeine nicht mehr ganz 
jugendlichen Züge und mißmutig ließ er die 
Thür ziemlich derb ins Schloß fallen. Es 
war ſehr kalt im Zimmer und ein Blick auf 
die geöffnete Ofenthür belehrte ihn, daß man 
dieſelbe zur rechten Zeit zu ſchließen vergeſſen 


hatte, ſo daß auch kein Fünkchen wärmender Bilder, die ſie dem Lauſchenden vorzau⸗ Glücks zuſtrebte, war die Beſcherung ſchon 


Glut mehr vorhanden war. Herr Mertens 
hatte alſo begründete Urſache, verſtimmt zu 
ſein. „Aber, Frau Müller,“ rief er der auf 


Weihnachtsglocken. 


N 


ſchar etwas aufbauen und ſich dann an ihrer 
Freude weiden zu können. Jetzt läuteten die 
Glocken das Feſt ein. Das war immer das 
Zeichen zum Beginn der Beſcherung ge⸗ 
weſen, nun öffneten ſich die Thüren, ein 
ſtrahlender Lichtſchein, der von dem reich⸗ 
geſchmückten Weihnachtsbaum ausgeht, läßt 
die ungeduldigen Kleinen zuerſt geblendet 
zögern, dann aber drängen ſie mit ver⸗ 
doppelter Haſt vorwärts, und ein unbeſchreib⸗ 
licher Jubel beginnt. Sonſt hat dieſer Be⸗ 
ſcherungsjubel Herrn Mertens nie recht 
dazu kommen laſſen, dem lieblichen Feſtein⸗ 
läuten zu lauſchen, heut ſtört ihn niemand. 
Von manchem frohen Weihnachtsfeſt erzählen 
dem Lauſchenden die Glockenſtimmen, das er 
in dem traulichen Familienkreiſe verlebte. 
Nun ſind ſie fortgezogen die glücklichen Men⸗ 


ſchen und mit ihnen die Gemütlichkeit ſeines 


Chriſtfeſtes. Aber was hindert ihn denn, es 
eben ſo gut zu haben wie ſie, im eignen Heim, 
an der Seite eines lieben Weibes, in der 
Mitte fröhlicher Kinder? War es nicht eitel 
Selbſtliebe geweſen, die ihn immer wieder 
abhielt, den entſcheidenden Schritt zu thun? 
Ja, nur immer an das, was er aufgeben 
mußte, hatte er gedacht; heute, wo er ſo un⸗ 
geſtört dem jubelnden Klingen der Chriſt⸗ 
glocken lauſchen konnte, da erzählte es ihm 
auch von den vielen frohen Stunden, die dem 
einſamen Junggeſellen verloren gingen. Und 
immer eindringlicher, immer lockender wur⸗ 
den die freundlichen Töne, immer holder die 


berten. Ein anmutiger, braunlockiger Mäd⸗ 
chenkopf taucht vor ihm auf, eine zierliche, 
graziöſe Geſtalt. Er ſieht fie an feiner Seite 
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auf ein vor ihr liegendes Geldſtück blickend, 
ſagte: „Die letzten fünfzig Pfennig! Kaufe 
ich nun ein Brot dafür, dies elende Daſein 
noch länger zu friſten, oder ein paar Kohlen, 
um ein Ende zu machen? Ich glaube, der 
Kohlendunſt macht's mitleidiger und ſchneller 
als der Hunger. Da klangen mahnende 
Glockentöne . — und die Frau hob 
lauſchend den Kopf. Ja ſo, es war heiliger 
Abend heute. Doch was ſollte ihr das Weih⸗ 
nachtsfeſt, die Botſchaft vom Kommen des 
Heilands? Er hatte ſie und ihren Knaben 
ja vergeſſen! Und doch erzählten die Weih⸗ 
nachtsglocken ſo mild und freundlich von 
ſeiner großen Liebe und Barmherzigkeit, die 
ſich ihn ſelbſt dahingeben ließ für die ſündige, 
verlorene Menſchheit. Langſam löſte ſich von 
dem verbitterten und verzagten Herzen des 
armen Weibes die ſtarre Rinde unter den 
ſanften Klängen, ſie barg das Antlitz in den 
Händen und weinte bitterlich. Da öffnete 
die Thür ſich und jubelnd ſtürzte ihr Knabe 
auf ſie zu, ein blankes Goldſtück in der Hand 
und eine in der Haſt des Erzählens faſt un⸗ 
verſtändliche Geſchichte von einem fremden 
Herrn, der es ihm geſchenkt, ſprudelte über 
ſeine Lippen. War das nicht ſichtbar Gottes 
Hilfe? Die Frau ſtarrte wie im Traum 
auf das blitzende Goldſtück und während ſie 
den Kopf ihres Knaben an ſich drückte, ſprach 
ſie leiſe: „Gott vergißt keines ſeiner Kinder, 
er wird auch weiter helfen!“ 


In dem Hauſe, dem der Spender ihres 
vorüber. Die ungeduldigen Kinder hatten 


das Einläuten des Feſtes nicht abwarten zu 
können behauptet und ſo hatten die ein wenig 


ſein ungeduldiges Klingeln eintretenden unter dem flimmernden Chriſtbaum, ſie ſchwachen Eltern ihnen denn ſchon bei Beginn 
Wirtin entgegen, „wo haben Sie denn heut trägt ein roſiges Bübchen auf dem Arm und der erſten Dämmerung den Chriſtbaum ent⸗ 
Ihre Gedanken gehabt? Machen Sie mal der kleine Burſche hat liebkoſend einen Arm zündet. Nun war der erſte Jubel verrauſcht. 
ſchnell Feuer hier im Ofen, es iſt ja eine um ſeinen Hals geſchlungen und nennt ihn die Kinder eingehender mit einzelnen Spiel⸗ 


Hundekälte und ein geheiztes Zimmer iſt doch 


„lieber Papa“. Den einſamen Träumer 


ſachen beſchäftigt und Fräulein Hedwig, die 


wohl das wenigſte, was man am Weihnachts- hält nichts mehr in ſeiner Ofenecke. Er war Erzieherin, konnte ſich für ein Weilchen auf 
abend verlangen kann; wenn man ſchon heut in jene Familie geladen, in dem das ihr Zimmer zurückziehen. Und das war ihr 


ſonſt nichts weiter hat.“ 


Mädchen als Lehrerin der Kinder weilt, nur 


ein rechtes Bedürfnis, denn heut, wo Eltern 


„Gewiß, gewiß, Herr Mertens,“ be- der Gedanke, an einem Abend wie der heu⸗ und Kinder ſich fo ganz genug waren, fühlte 


ruhigte ihn die erſchrockene Frau. 


„Wie tige, dort zu ſtören hatte ihn zurückgehalten, ſie ſo recht, daß ſie trotz aller ihr erwieſenen 


konnte mir denn das auch nur paffieren? — nun aber griff er doch nach Hut und Ueber⸗ Güte und Freundlichkeit doch immer nur die 
Aber daran iſt nur der Weihnachtstrubel zieher. Unten vor der Hausthür ſtand noch Fremde blieb. Ach, heut nur ein Zuhauſe 


ſchuld, man weiß heut gar nicht, wo einem 
der Kopf ſteht!“ 

Ihr Mieter hatte inzwiſchen die Flamme 
unter der Theemaſchine entzündet und ſetzte 
ſich nun, ſich in ein Plaid wickelnd, zu einem 
einſamen Imbiß nieder. Aber es wollte ihm 
nicht ſo recht ſchmecken. Das ungemütliche 
Zimmer war wohl daran ſchuld. Er hatte, 
nach feiner Eltern Tode den Weihnachts- 


abend ſonſt ſtets im Familienkreiſe feiner ver: 
heirateten Schweſter zugebracht und dort in 


all dem Kinderjubel und⸗Trubel mehr Zer⸗ 
ſtreuung gehabt, als ihm manchmal lieb war. 
Nun aber war ſein Schwager in eine weit 
entfernte Stadt verzogen und Herr Mertens 
zum erſtenmal am Weihnachtsabend allein. 
So ungemütlich hatte er ſich das aber doch 
nicht gedacht. Er wickelte ſich feſter in ſein 
Plaid und ſetzte ſich an den ſich allmählich er⸗ 
wärmenden Ofen. Gewiß waren Schweſter 
und Schwager ſchon beim Aufbau beſchäf⸗ 
tigt. Sonſt hatte er ihnen geholfen und auch 
ſeine kleinen Ueberraſchungen dabei gehabt. 
Es war doch ein eigenes Gefühl, lieben Men⸗ 
ſchen und beſonders einer fröhlichen Kinder— 


immer der kleine Händler, er ſah ſchon halb 


erfroren aus, und als könne er mit dieſem 
Opfer ſich ſein Glück erkaufen, drückte ihm 


Herr Mertens ein blankes Zwanzig⸗Mark⸗ 


ſtück in die Hand. Ein Jauchzen, To über⸗ 
glücklich, wie er es noch nie gehört, ſtößt der 
kleine Knabe aus, als er ſich von ſeinem 
erſten Erſtaunen erholt hat, dann eilt er in 
Sprüngen, ſo raſch als es der Inhalt ſeines 
Körbchens nur geſtattet, davon. Da ſcheint's 
wirklich not zu thun, dachte der Spender ihm 
nachſchauend. Ach, hätte er erſt einen Blick 
in das Stübchen werfen können, dem das 
Kind ſo eilig zuſtrebte, er wäre noch mehr 
davon überzeugt geweſen! Es war wohl 
tagelang kein wärmendes Feuer in den Ofen 
gekommen, ſo eiſig war die Kälte in dem 
kleinen Raum, und auch ſonſt ſchien es an 
allem zu fehlen, was des Lebens Notdurft 
verlangte. Auf den verhärmten Zügen des 
armen Weibes, das auf dem einzigen Stuhl 
kauerte, bemüht, mit erſtarrten Fingern ein 
Kleidungsſtück zu beſſern, ſtand eine tiefe 
Bitterkeit geſchrieben, und bitter und ver⸗ 
zweifelt klangen auch ihre Worte, als ſie, 


haben, einen lieben Menſchen, dem ſie ange⸗ 
hörte! Aber ſie war eine Waiſe, ohne Ge⸗ 
ſchwiſter und Verwandte, und darauf ange⸗ 
wieſen, ihr Brot unter Fremden ſich zu ver⸗ 
dienen. Einſt hatte auch ſie geglaubt, daß 
das Glück ſich ihr nahe, damals, als ſie Herrn 
Mertens kennen lernte, als ſie in ſeinen 
Augen ein wärmeres Gefühl leſen zu können 
glaubte, als auch ihr einſames Herz ihm 
entgegenſchlug. Aber nun war er ſchon lange 
nicht mehr gekommen, auch der Einladung 


für heut abend nicht gefolgt, der hatte ſie 


wohl längſt vergeſſen. Müde und traurig 
ſtützte ſie den Kopf in die Hand und lauſchte 
den Glocken, die anhuben, das Feſt einzu⸗ 
läuten. So mild und freundlich ſtrömten die 
feierlichen Klänge zu ihr herein, recht wie 
Troſtesworte, die ein treuer Freundesmund 
ſpricht. War ſie denn wirklich ſo verlaſſen, 
wie ſie in ihrer trüben Stimmung glaubte? 
Lebte nicht der treue Gott noch, an den ſie 
mit allem ſich wenden konnte, was ihr Herz 
bewegte? Und hatte ſie nicht die ihr anver⸗ 
trauten Kinder. Die hingen doch auch mit 


Zärtlichkeit an Tante Hete. Da lagen ja 
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ihre kleinen Geſchenke, das winzige Seif- er nach der erſten Begrüßung erftaunt, ihr Sie es mich Ihnen geſtehen und nun möchte 
läppchen, das Klein⸗Martha unter manchem in die von verräteriſchem Naß etwas gerö⸗ ich Sie fragen: Wie wäre es, wenn wir bei⸗ 
Seufzer den ungeſchickten, dicken, kleinen teten Augen blickend, hatten Sie Unannehm⸗ den Einſamen uns zuſammenthäten fürs 
Fingern abgerungen, Lieschens Servietten⸗ lichkeiten?“ Leben?“ Er ſah ihr fragend in das er⸗ 
ring und das niedliche Körbchen, das ſelbſt „Nein, o nein,“ ſagte ſie verwirrt, es iſt glühende Antlitz und hielt ihr die Hand hin. 
Herrman für Fräulein zu ſägen nicht unter nur — die Weihnachtsfeier ließ es mich mehr Da legte ſie mit warmem Druck die ihre hin⸗ 
feineg- Tertianerwürde gehalten. So wollte als ſonſt empfinden, daß ich allein ſtehe auf ein und ſah zu ihm auf. „Die Chriſtglocken 


Die heilige Rachk. Nach dem Gelgemälde von Walter Firle. 
(mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


fie auch an dieſer kindlichen Liebe ſich ge- der Welt. Aber nun iſt die weichmütige Re⸗ haben Sie hergeführt,“ ſagte fie mit ſtrahlen⸗ 
nügen, das Bewußtſein redlich erfüllter gung ſchon überwunden,“ fuhr ſie heiter fort, dem Lächeln, „darum hatten ſie auch einen 
Pflichten ihren Lohn ſein laſſen. Entſchloſſen die lieben Weihnachtsglocken können einen ſo ſo eignen Klang, gewiß wollten ſie mir die 
erhob fie ſich, die trüben Gedanken ab⸗ wunderbar tröſten. Er hatte ihr bewegt zu= frohe Botſchaft ſchon vorherverkünden und 
ſchüttelnd, die ihr den ſchönen Weihnachts⸗ gehört. „Alſo deswegen haben Sie ſich ge⸗ ich verſtand ſie nur nicht recht!“ Da küßte 
abend verderben wollten. Da wurde an der grämt, Fräulein Hedwig?“ ſagte er. „Da er ſie auf den Mund und ſagte: 
Flurklingel geſchellt und als Hedwig zu iſt es Ihnen ja gerade ſo ergangen wie mir, 
öffnen eilte, ſtand Herr Mertens vor ihr. und mir haben die Chriſtglocken keine Ruhe 
„Thränen, heut am Chriſtabend,“ fragte! gelaſſen, fie haben mich hergetrieben, laſſen 


| „Die lieben Weihnachtsglocken!“ 


Die heilige Nacht. 


(Seite 51.) 

Mit Recht iſt es ein gewaltiges Wagnis zu 
nennen, nach all dem herrlichen, was uns die 
Malkunſt eines halben Jahrtauſend geboten, an 
den höchſten, erhebendſten aller küͤnſtleriſchen 
Vorwürfe heranzutreten. Aber die Art, mit 
welcher Walther Firle ſichern Schrittes immer 
höheren Zielen zuſtrebt und in jedem ſeiner 
neuen Bilder auch einen neuen Fortſchritt ver⸗ 
zeichnet, berechtigt ihn, an ſolche große Auf⸗ 
gaben ſich zu wagen. Eine ſchlichte, fromme 
Herzensinnigkeit zeichnet obiges Werk vor allem 
aus. Dasſelbe erregte auf der Münchener Aus⸗ 
ſtellung allgemeine Bewunderung und iſt für 
das Muſeum der Stadt Bremen erworben 


worden. 


4 
125 b 
Er liegt im Dunkel, in ünſt'rer Nacht, | 
Wo das Erz nur leuchtet und ſchimmert; | 

ö 


— — 


„„ 
HRS, 


| 
| 


Sie liegen im Lichte in zuckriger Pracht, 
Wo der Chriſtbaum funkelt und flimmert. 


Was joll ich meinem Mädchen ſchen⸗ 
ken? Nicht die Größe des Geſchentes, ſondern 
die Sorgfalt, mit der wir es wählen, die Art, 
wie wir es darbieten, machen den Wert des⸗ 
ſelben aus. Die Dienſtboten fühlen es wohl, 
ob die Frau das Chriſtgeſchenk erſt in letzter 
Stunde, in fliegender Eile, ohne Wahl und 
Ueberlegung kaufte, oder ob ſie es wählte nach 
reiflichem und freundlichem Erwägen. Wir 
dürfen uns bei der Art, wie viele Damen ihre 
Dienſtboten, beſonders die Mädchen beſchenken, 
nicht wundern, wenn dieſelben immer putz⸗ 
ſüchtiger und anſpruchsvoller werden. Tauſende 
ſolcher Mädchen, die ſich im Laufe der Zeit 
verheiraten, übertragen notwendig auf ihren 
Eheſtand, was ſie in ihren Dienſtverhältniſſen 
lernten. Ein Mädchen, welches gewöhnt war, 
die verbrauchten Krepprüſchen ihrer Herrin, deren 
abgelegte Ballblumen und Bänder aufzutragen, 
und die Neigung hatte, ſich in Friſur und 
Garderobe derſelben möglich ähnlich zu kleiden, 
wird ſpäter in der eigenen Häuslichkeit ſelten 


Es winkt ein 


ſo wenig Liebe und Sorgfalt, daß ich mich dazu 


weihnachten der Vögel. Eine 
ſchöne nachahmenswerte Sitte er⸗ 
wähnt Du Chaillou in ſeinem Buche 
„Im Lande der Mitternachtsſonne“. 
Dort heißt es: „Ein alter Brauch, 
der in vielen Provinzen Skandi⸗ 
naviens herrſcht, iſt das Füttern der 
Vögel zu Weihnachten, indem man 
Bündel Hafer an den Zäunen, auf 
den Dächern der Häuſer und auf 
Bäumen befeſtigt. Zwei oder drei 
Tage vor dem Feſte werden große 
Maſſen von Hafer des halb nach den 
Städten gebracht, in Chriſtiania 
ſtanden die Garben hoch aufgehäuft 
auf dem Marktplatz, und jedermann, 
reich und arm, kaufte größere oder 
kleinere Büſchel davon. Selbſt der 
g Aermſte hatte nündeſtens einen 
Pfennig dazu erſpart. Ein Freund ſagte zu 
mir: „Wie arm muß doch ein Mann ſein, 
der nicht einmal einen Pfennig übrig hat, 
1 den Vögeln den Weihnachtstiſch decken zu 
können.“ 


Nun Groß und Ulein, 


Herbei, herbei! 


t 


Luſt haben, ein einfaches Druckfleid, einen 
ſchlichten, weißen Leinenkragen zu tragen. Die 15 
tüchtige Hausfrau ſucht zu erforichen, was 
ihrem Mädchen fehlt und was ihm dienlich ſein 
könnte. Viele Herrſchaften ſchenken Geld; doch 
liegt in ſolcher Gabe, wenn allein dargebracht, 


noch nie entſchließen konnte. Auch Kleider 


kaufe ich nur ungern, da man dabei nicht immer 
den Geſchmack der Empfängerin trifft. Meist 
wähle ich Leib⸗ oder Ausſtattungswäſche, hierin 
(Frau Mechthild. 


kann man kaum fehlen. 


Engliſche weihnachtsſitte. Man legt 
in einzelnen Teilen Englands dem Umſtand, 
‚ob eine dunkel⸗ oder hellhaarige Perſon zuerſt 
am Chriſtmorgen in das Zimmer tritt, große 
Bedeutung bei. Das Volk fürchtet Unglück, 
wenn eine blonde Perſon der erſte Beſucher iſt 
und ladet ſchon im voraus einen geeigneten 
Beſuch ein, etwa den Sohn eines Freundes 
oder Bekannten, welcher für ſeine guten Wünſche 
A Kuchen oder Geld belohnt wird. Tritt 
eine weibliche Perſon zuerſt am Weihnachts⸗ 


u 
\ 
1 
1 
1 


Miſchte man die erſten beiden 
Zu dem zweiten Silbenpaar, 


Hu — Geſichter würde ſchneiden 
Wohl die muntre Kinderſchar. 
Aber bei des Chriſtbaums Glanze 
Eſſen ſie vergnügt das Ganze. 


morgen ins Haus, To iſt dieſelbe dem eugliſchen 
Volke eine Vorbotin von Unglück. Viele Leute 
beſtellen daher einen Mann, welcher früh am 
Morgen ins Haus kommen muß. 

Aindlicher Feſthumor. Die Geheimrats⸗ 
ſamilie R. ſitzt am Weihnachtsabend in ſeſtlicher 
Stimmung, die durch den Beſuch einer alten 
Tante noch erhöht wird, in dem von den Chriſt⸗ 

2 baum hell erleuchteten Zimmer. Der kleine, 
1 nt; ſechsjährige Oskar, der neben vielen Geſchenken 

‘ auch einen bis zum Rand gefüllten Teller mit 
Nüſſen erhalten hat, wird von einem ſeiner 
Spielgenoſſen ee „Tante,“ fragt der 
Kleine, die zum Beſuch weilende Matrone, „haſt 
du Zähne?“ „Nein, mein Kind, war die Ant⸗ 
Nicht iſt's allein die Farbenpracht, wort. „Dann hebe mir doch, bitte, meine Nüſſe 
Die ſtets die Freude neu entfacht. auf,“ entgegnete der kecke Wicht und lief davon. 
Nein, das, was abgelauſcht dem Leben, 0 — x z = x * 


Kann wahrhaft freuen und erheben. 


Stets hat ein häbjches Bilderbuch 
Die Kinder. hoch entzückt, 
Und jedes Weihnachts feſt hat auch 
Sie wohl damit beglückt. 
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